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  Die kleinen Mädchen, inmitten dem duftenden Blaubeergebüsch, hielten mit dem gierigen Schmatzen inne. Ungewohnte Geräusche drangen an ihre Ohren und ließen sie erstarren. Verborgen hinter zackigen rauen Felsen, kaum zu erkennen, saßen sie in der Hocke. Die Finger voll von den saftigen Beeren, die Münder verschmiert vom blauroten Saft.




  Die Väter hatten sie kurz zuvor an diesem hellen Vormittag in den Steilhang zu den Büschen geschickt. Eigentlich hatte nur Fridas Vater darauf gedrängt, ihr sogar in einer zärtlichen Anwandlung die Stirn geküsst und auch der etwas älteren Gesine freundlich die Hand auf die Schulter gelegt. Der andere Bauer, Meinrad Grünwald, hatte kopfschüttelnd dabei zugeschaut, aber seinen Freund gewähren lassen. Für einen einfachen Mann eine sentimentale Verabschiedung, doch von Harm war man dergleichen gewohnt. Dieser Mann war eben anders als die anderen eher ungeschlachten Bauern, die auf diesen geheimen Äckern ihrer harten Arbeit nachgingen.




  Warum er die Kinder jetzt in die Büsche scheuchte, war für Meinrad ein Rätsel, dennoch hinderte er ihn nicht daran. Harm Villerus hatte manchmal schon bewiesen, dass er richtig handelte, auch wenn es kaum einer verstand.




  Auffällig fluchtbereit arbeitete Harm am schrägen Hangacker weiter. Sein nervöses Verhalten ließ auch Meinrad misstrauisch werden, dennoch mussten sie weitermachen. Das Feld konnte nicht warten, wenn es den dringend benötigten Ertrag in diesen Hungerzeiten bringen sollte.




  Kurze Zeit später riss Gesine erschrocken die Augen auf.




  „Hörst du Frida? Mein Vater brüllt! Lieber Gott! Sie haben unseren Acker entdeckt!“




  Panisch fing sie sofort an zu beten, stammelte inbrünstig zur Jesusmutter und alle anderen Heiligen, deren Anrufung sie für hilfreich hielt. Die Freundin stieß sie grob an und schüttelte den Kopf. Sie mussten sich ruhig verhalten, unbedingt.




  Daraufhin vergrub Gesine das Gesicht in den Händen und flüsterte nur noch leise vor sich hin.




  Auch Fridas Herz pochte wie verrückt, dennoch war sie ungeheuer neugierig, vergaß ihre Furcht und schlüpfte deshalb zum nächsten nahen Gebüsch, das ihr geschützt einen Überblick zum freiliegenden Hangacker gewährte.




  Ängstlich sog sie die Luft ein und duckte sich tief auf den Boden.




  Ihr Vater und Meinrad waren von drei trampelnden Kriegsrossen und einigen Mannen Fußvolk umzingelt. Mit Piken und Musketen wurden die Bauern in Schach gehalten, während wohl der Anführer dieser Landreiter die wehrlosen und unbewaffneten Väter mit groben Worten laut einschüchterte.




  Sofort zog sie sich ein Stück zurück, presste die Hand auf den Mund, um sich ja nicht auch nur durch den kleinsten Laut zu verraten. Zwischenzeitlich hatte sich die Freundin vom Schreck gefangen und war ihr vorsichtig nachgeschlichen. Aufgrund dessen, was sie nun ebenfalls beobachten konnte, drückte sie sich klammernd, dennoch aber klugerweise mit stummen Gesten um Hilfe heischend, eng an die Jüngere. Doch Frida schob sie abwehrend von sich weg.




  „Lass mich, ich muss sehen, was sie mit Vater machen. Sei bloß still, Sine. Du weißt doch was sie mit uns anstellen, wenn sie uns erwischen“, drohte sie beinahe tonlos flüsternd.




  Wieder presste sie sich unter das Gebüsch und linste durch die dichten Zweige.




  Der Reiter, der den Vater so malträtierte, flößte ihr wirklich Heidenangst ein. Auf dem Pferd sah er riesig und gefährlich aus. Trug blitzenden Harnisch, ein scharfes Schwert und Reiterpistole. War also bewaffnet bis an die Zähne. Auch eine Muskete hing am Sattel. Sein herrisches Auftreten und gewalttätige Präsenz schüchterten nicht nur die versteckten Kinder vollkommen ein. So einen Mann hatten die Mädchen noch niemals gesehen, ebenso wie auch dessen tumb gehorsames, nicht weniger gefährliches Gefolge. Sie konnten nur vermuten, dass es Soldaten irgendeines vorbeiziehenden Heeres waren, denn einer der Landreiter hatte eine bunte Standarte dabei und alle hatten gleichfarbige Bändel am Wams hängen.




  Frida betrachtete das zornige Antlitz des Hauptmannes der Angreifer. Dieses Gesicht würde sie niemals mehr vergessen, weil es nämlich sehr schöne männliche Züge aufwies. Allerdings waren sie jetzt von Hass und äußerster Wut verzerrt.




  Mit harten Sporenstichen ließ der Anführer der Bande sein Ross auf dem frisch gesäten Feld herumtrampeln, bis es wieder ein einziger aufgebrochener Acker war. Das tat er mit voller Absicht und wildem Blick.




  Selbstherrlich befahl er in einem Sprachenkauderwelsch den Abmarsch. Der Trupp verschwand mit den Kassierten die Hänge im Urwald hinauf, stieg quer durch dichtes Gebüsch auf mühsamen Umwegen hinunter zum klaren Wasser der Schmeie und war für die verängstigten Kinder nicht mehr zu sehen.




  Erst jetzt kroch Frida unter dem Gebüsch ins Freie und rannte so schnell sie konnte den kaum sichtbaren Pfad, durch beinahe undurchdringliches Grün, hinüber zum karstigen Steig. Oben angekommen lief sie schwer atmend einer Frau in die Arme, die ihr raschen Schrittes bereits entgegenkam.




  „Mama! Sie haben Vater mitgenommen und Meinrad! Reiter und Fußvolk, sie mussten mit! Runter zum Fluss, dann haben wir sie aus den Augen verloren. Da war ein ganz brutaler Kürass, der wollte Vater gleich mit seinem Schwert erstechen, aber seine Waffengefährten haben ihn aber mit Mühen davon abgehalten! Sie haben sie weggeschleppt. Wir müssen ihnen doch helfen, was können wir nur tun?“




  Cordia Villerus standen Tränen der Verzweiflung in den blauen Augen, bückte sich zu ihrem aufgeregten Kind und nahm es ohne Worte in die Arme. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Dabei schüttelte sie traurig den Kopf und schaute zu Gesine, die wie ein Häuflein Elend zitternd danebenstand und mit hängendem Kopf zusah.




  „Ach Mädchen! Wir können nichts dagegen machen. Wenn sie auf Gefangenschaften aus sind…




  Wir werden sie nicht wiedersehen. Wir müssen von nun an allein zurechtkommen. Irgendwie…




  Wenn der Trupp sie lebend mitgenommen hat, dann enden sie ohnehin irgendwo im Land. Entweder zwischen den Fronten oder aufgrund von Auszehrung und Krankheit. Es ist so grausam, ach Harm…“




  Herzzerreißend war ihr Schluchzen und es dauerte einige Zeit bis sie wieder imstande war zu sprechen. Ächzend stieß sie hervor: „Es tut mir so sehr leid Gesine. Du bist jetzt auch allein auf der Welt. Das ist die Wahrheit, ich kann sie nicht verschleiern.“




  Dem Kind versagten die Beine, es sackte kraftlos zur Erde. Mitleidig löste sich Frida von ihrer weinenden Mutter und umarmte die Freundin.




  „Weißt du Sine, jetzt bleibst du eben bei uns. Du bist meine liebste Freundin. Bei meiner Mutter, Fridolin und mir hast du es gut“, sie sah zur Mutter, die tränenüberströmt die Hand aufs Herz gepresst hielt, „nicht wahr Mutter?“




  Cordia nickte und bot Gesine die Hand. Die andere drückte sie immer noch schmerzvoll an die Brust.




  Frida erschauderte an ihrem Mienenspiel. Der Verlust des Vaters schien sie wohl an den Rand der Verzweiflung zu treiben. Das verweinte Gesicht nahm nun aber kurzfristig einen völlig anderen Ausdruck an.




  „Mutter, was hast du?“




  Mit geblähten Nasenflügeln stieß Cordia die Luft aus den Lungen und spuckte nur ein Wort hervor. Darin lag so viel Hass, Trauer und Enttäuschung, dass Frida vor Schreck ein paar Schritte zurückging.




  „Zoch!“




  „Was ist Mutter, was ist das?“, flüsterte das Kind.




  Sie schüttelte den Kopf, ihre Züge waren mittlerweile wieder in tiefer Trauer versunken. Gedankenverloren murmelte sie: „Nichts mein Kind, gar nichts!“




  Doch Frida glaubte es ihr nicht.




  Harm Villerus und Meinrad Grünwald wurden nicht getötet, sondern einkassiert. Wobei derjenige, der die Bauern so harsch behandelte, von seinen eigenen Männern abgehalten werden musste, zumindest Harm sofort zu erschlagen. Die Freireiter-Streife aus dem protestantischen Regiment war wohl nicht unterwegs um zu töten; sie suchten neue Männer für den unendlichen Krieg. Scheinbar hatte Gangolf von Allenshof diesen überaus wichtigen Auftrag vergessen, obwohl er zuvor wie ein Irrer die Umgebung abgesucht hatte. Immer im Zickzack-Kurs, als wenn er eine unsichtbare Spur verfolgen würde. Um dann doch plötzlich sehr zielstrebig seine Untergebenen zu diesem versteckten Acker zu führen, mitten durch zähes Gebüsch und felsige steile Anstiege dieses unwirtlichen Gebietes.




  Wieder mal mehr ein Mysterium für die rauen Burschen an seiner Seite. Denn sie selbst waren schon einige Male in der Gegend gewesen, hatten Storzingen und die an der Schmeie liegenden anderen kleinen Orte immer wieder auf kriegsfähige Mannen und Lebensmittel durchstreift, aber nur die Pestilenz, Halbverhungerte, Alte oder Behinderte dort vorgefunden. Die Männer, die sich aufgrund dieser Hungerleider Jahre für die disciplina militaris entschieden hatten, waren schon längst in den zum Teil riesigen Heeren sämtlicher Kriegsteilnehmer freiwillig gegen Sold und Brot einverleibt und hatten ihre ländliche Herkunft und auch ihre jeweilige Religion vergessen müssen, wenn sie irgendwie überleben wollten.




  Storzingen existierte als kleines Städtchen kaum mehr, obwohl es wirklich versteckt zwischen felsigen Steilhängen auf der Alb lag. Zu oft schon war es von allem möglichen Gesindel des Krieges auseinandergenommen worden, die den schmalen Handelswegen durch diese Urwälder gefolgt waren.




  Andere begehbare oder gar bequeme Pfade gab es kaum, nur die Einheimischen kannten und benutzten sie.




  Durch die ungewöhnliche Spürnase des Gangolf von Allenshof hatte diese vermaledeite Räubertruppe das heimliche und gut gepflegte Feld unterhalb Storzingens gefunden. Das Gehöft, das sicherlich dazu gehörte, fand er allerdings auch nicht. Kein Wunder, die raue Alb hatte so viele Verstecke in ihren Tälern und karstigen Höhen zu bieten, wenn sich dort einer verbergen wollte, gelang es ihm bestimmt.




  Beim Aufbringen der beiden Bauern drohten sie ihnen unverblümt mit Folter und schlugen sie auch ein wenig, doch starrsinnig schwiegen beide beharrlich. Die Lage der Bauernhütten würden sie ihren Familien zuliebe niemals verraten.




  Brutal trieb man sie samt dem auf dem Acker vorgefundenen und sehr willkommenen Zugochsen zum Truppenlager fort. Meinrad und Harm wurden kurzerhand der Kompanie einverleibt, die unter der Schwedenflagge des Obristen Mahlheim im Donautal marodierte und kurzfristig kampierte.




  Die Infanterie Mahlheims hatte nun zwei kampfunerfahrene Bauern als Kanonenfutter mehr im Gefolge. Inmitten dieses sechshundert Mann starken Haufens wurden sie zu anderen verschreckten Frischlingen gesteckt und unter strenger Bewachung in der Handhabung der weniger gefährlichen Waffen unterrichtet. Als niederes Bauernvolk durften sie ohnehin keine richtigen Waffen, wie teure Musketen oder Pistolen tragen.




  So wurde das Etterfeld bei Oberschmeien, das Feld der Leiden für die armen Zwangssoldaten, denn die Exerzitien waren ziemlich schmerzhaft, der Magen knurrte ständig und die Sorge um die Lieben daheim, machte sie unaufmerksam.




  Das Regiment hielt sich nicht lange in dieser unwirtlichen Gegend auf. Die Dörfer waren ohnehin bald ausgeräuchert. Zudem mussten kleinere Soldatengruppen beim Umherstreifen auf sich selber aufpassen, denn hier wurden selbst sie manchmal zum Opfer von gnadenlosen Bauernbanden, die der Hunger in Rotten zusammentrieb.




  Obrist Mahlheim hatte während seines hiesigen Lageraufenthaltes wegweisende Depesche durch einen eiligen Boten erhalten und musste sich zur Unterstützung eines heranziehenden Verbündeten mit seiner nun leicht verstärkten Truppe in westliche Richtung aufmachen. Die Nachricht hatte er schon seit Wochen erwartet und war nun froh, diese Gegend verlassen zu dürfen.




  Immer weiter entfernte sich der Kriegshaufen mit ihrer Bagage vom lieblichen Schmeiental, ohne auf diese willenlosen Bauern Rücksicht zu nehmen, die sie brutal von ihren Familien fortgerissen hatten.




   




  Das nächste Gefecht stand schon im Plan, Meinrad und Harm wurden mit anderen Wertlosen unbarmherzig an die vorderste Front getrieben. Als einer der ersten fand Meinrad mittels einer gegnerischen Reiterlanzette den schnellen und dadurch gnädigen Tod. Zumindest hatte Harm dies in diesem rasenden Getümmel so wahrgenommen, während er sich selber mit aller Kraft seiner Haut wehren musste.




  Er schlug sich indes tapfer und verzweifelt mit seinen primitiven Waffen. Außer Holzstöcken, an denen Bruchreste von alten Speeren oder anderen aufgesammelten spitzen oder scharfen Waffenteilen befestigt waren, hatten sie nichts zu ihrer Verteidigung. Denn das war dieses erste Scharmützel für die Rekruten, obwohl Mahlheims Trupp ja angeblich der Angreifer war. Harm konnte es egal sein, weswegen er sich dort vorne an der Front befand. Aus alten Körben hatte er für sich und Meinrad so eine Art Waffenschild gebastelt und damit hielt er sich immerhin eine ganze Zeit lang die ansonsten vielleicht tödlichen Stiche seiner Gegner vom Hals. Seinen freiwillig und gegen Bezahlung beim Trupp verweilenden Kameraden hatte er zuvor Rundartschen abbetteln wollen, doch die gaben ihre robusteren Kampfschilde verständlicherweise nicht aus der Hand und in einem Gefecht erst recht nicht. Für einen Kauf hatten sie weder Geld noch Tauschwaren, so war den beiden Freunden bald klar, weshalb man sie vom heimischen Acker geholt hatte.




  Ein gewisses Geschick, sein wendiger, sehniger Körper und vor allem sehr viel Glück standen Harm zur Seite. Deshalb trug er aus diesem ersten Blutbad nur ein paar Prellungen und leichte Schnittwunden davon, zumindest bis es eine erste Verschnaufpause gab.




  In einer dieser wenigen, aber von allen herbeigesehnten kurzen Kampfpausen konnte er einen um Hilfe rufenden, ranghohen Verletzten der eigenen Reihen unter dessen toten Pferd hervorziehen. Er überlegte dabei nicht, er sah nur einen hilflosen Menschen und schritt zur Tat. Es war ihm nicht bewusst, dass dies einer der Führungsoffiziere seines Heeres war, der da schreiend unter dem Ross lag. Außer Harm interessierte sich kein Einziger um das Schicksal des Mannes, jeder hatte genug mit sich selbst zu tun.




  Mit einfachen Mitteln und raschem Handeln rettete er den Adeligen vor dem Verbluten. Diese uneigennützige, barmherzige Hilfeleistung wurde natürlich hoffnungsfroh von den anderen, tatenlosen, angeschlagenen Söldnern beobachtet.




  Danach standen die neuen Kameraden Schlange bei ihm. Schnell hatte es sich herumgesprochen, dass der Neue etwas von Wundversorgung verstand. Er schien der Einzige in dem verlotterten Haufen zu sein.




  Allein diesem Umstand hatte er es zu verdanken, dass Gangolf von Allenshof ihn nicht umbringen oder verschwinden lassen konnte, ohne selber am nächsten Baume zu baumeln.




  Harm war ab diesem Tag von hilfesuchenden Kameraden vollständig umzingelt, die ihn kaum aus den Augen ließen.




  Der neue Heiler des diesmal siegreichen Schwedentrupps war sich der großen Gefahr bewusst in der er trotzdem schwebte und verstand es durch Klugheit und Vorsicht sich niemals ohne Zeugen mit Allenshof allein zu treffen.




  Denn dieser war seit jeher sein Todfeind und ihm leider in Kampfkünsten und rücksichtsloser Brutalität weit überlegen.




   




  Harm Villerus brachte es nie übers Herz jemanden leiden zu sehen, egal ob Feind oder Freund. Sobald ein Kranker oder Verletzter zu ihm gebracht wurde, behandelte er ihn mit Respekt und gebotenem Mitleid, egal ob Offizier oder blutjungen Landsknecht in niederster Scharge. Den harten Kämpfern war dies Balsam für die geschundenen Seelen. Mit den bescheidenen Möglichkeiten eines umherziehenden Feldlagers hatte er trotz allem immer wieder gute Heilerfolge und dadurch sehr dankbare Kameraden, die ihm vertrauten und mit allem versorgten, was er selbst zum Leben benötigte. Raubzüge der Trupp Marodeure wurden durch seine Forderungen um Kräuter und Verbandsmaterial etwas umgestellt. Nicht mehr nur das Stillen des nackten Hungers stand im Vordergrund, sondern auch die Wünsche eines Harm Villerus, einfacher Bauer von Storzingen, der nun rasch zum gefragten Feldscher aufstieg.




  Scharmützel gab es immer wieder, aber sobald sich eines ankündigte, kam der Befehl des Obristen, Harm mit allen gebotenen Mitteln zu schützen. Er war wertvoller für ihn als alles andere. Schließlich hatte dieser gemeine Knecht auch seine adelige Eiterbeule mit Erfolg behandelt, so dass er schmerzbefreit im Sattel sitzen konnte, um seine Männer in den Kampf zu führen.




  Scharlatane und angeblich heilkundige Weibsleute, die dem Tross folgten und an den Verletzten und Kranken herumpfuschten, gab es genug, doch Villerus wurde aufgrund seines erfolgreichen Handelns und Wissens bewundert und geachtet. Zudem mussten seine Patienten dem Obristen für die Behandlungen einen Obolus entrichten und waren dadurch eine angenehme Einnahmequelle.




   




  Mit großer Eifersucht betrachtete Allenshof dieses Treiben um Harm aus der Ferne. So hatte er es sich nicht gedacht. Er wollte ihn finden, aufbringen und ihm triumphierend in die Augen schauen, während er ihn tötete. Scheinbar war die Zeit des Vollzuges seines ursprünglichen Auftrages doch noch nicht gekommen. Dabei war er dem Manne schon seit Jahren auf der Spur. So begnügte er sich, seinen Feind wenigstens zu schikanieren und gegen ihn zu integrieren, wo und wie er nur konnte. So ganz gelang ihm dies allerdings auch nicht. Nämlich nur bis ihm Sigbert von Mahlheim die Degradierung und andere empfindliche Strafen androhte, wenn er nicht das Maul hielte. Schließlich musste einigermaßen Ordnung im eigenen Haufen herrschen. Privatfehden mussten während der Kriegszüge hinten anstehen. Daraufhin verfolgte Allenshof den Feldscher-Bauern meistens nur mit hasserfüllten Blicken und Drohgebärden aus der Entfernung. Wenn er seinen Rang, Ansehen, Freiheiten und vor allem das mühsam erreichte Machtgefühl in diesem Leben nicht verlieren wollte, musste er klein beigeben. Dennoch stichelte er und hetzte seine Leute gegen den Feldscher auf. Er konnte diesen Mann doch nicht einfach nur machen lassen! Es war schließlich sein Heer und er war immerhin Feldwebel, während dieser verfluchte Scharlatan doch nur ein primitiver, rechtloser Bauer war, der noch nicht einmal eine Pike richtig halten konnte.




   




  Sigbert von Mahlheim ließ seinen Landreiter Feldwebel eines schönen Tages aus dem Zelt der Trosshure holen.




  Allenshof war nicht begeistert darüber, denn gerade als er Afra, die schwarzhaarige Metze, beinahe vor lauter Geilheit zur hinteren Zeltwand hinausstieß, kam der Befehl. Brünstig und brutal beeilte er sich, doch die Metz schrie nur gequält auf, anstatt ihm helfend entgegenzukommen, damit er schneller fertig wurde. Deshalb war seine Laune ziemlich schlecht, als er ohne sich erleichtert zu haben, seine Puffhosen wieder hochzog und das lange Hemd mitsamt seinem steifen Glied hineinstopfte.




  Im farbenfrohen Zelt des Feldherrn verging ihm allerdings jegliches lustvolle Gefühl, denn dort verweilte auch der gehasste Feldheiler. Misstrauisch beäugte Allenshof dieses Treffen. Vor dem Trossherrn konnte er Harm nicht abmurksen, auch wenn seine Hand sofort zur Pistole glitt.




  Mahlheim kam gleich zur Sache und deutete mit hartem Blick auf die Waffe, die Allenshof dann doch stecken ließ.




  „Der Mann hier hat um Unterredung gebeten mit Euch, Allenshof. Mir ist ja zur Genüge bekannt, dass ihr eine Fehde pflegt. Lasst das Geplänkel! Sprecht Euch aus und vertragt Euch. Ich bleibe als Mittler.“




  Feindselig fuhr Allenshofs Hand erneut zum Waffengurt, doch diesmal zum Schwert. Mahlheim hob nur einhaltgebietend die Hand.




  „Sprecht!“, forderte er die Streithähne erneut auf.




   




  Harm fing mit sanfter, verhaltener Stimme an.




  „Du hast uns verraten und verkauft! Du hast unseren … Steuermann niedergeschlagen, unser Ziel verfälscht und dadurch unzählige künftige Leben auf dem Gewissen. Immer wieder wurde mir berichtet, dass Kameraden umgebracht wurden und du in der Nähe warst. Warum tötest du deine Freunde? Sag mir das!“




  Allenshof stöhnte genervt auf.




  „Soll ich es mit einfachen Worten dieses primitiven Dialektes erklären oder in unserer Heimatsprache?“




  Harm schwieg und schaute ihn nur vorwurfsvoll an.




  „Schon gut“, fuhr Allenshof fort, „das Schiff war von Anfang an auf falschem Kurs, mein … Feldherr musste das Ruder herumreißen. Es hätte überhaupt nicht den Hafen verlassen dürfen…“




  „…das ist Glaubenssache, das weißt du genau! Ich bin sehr enttäuscht von dir und Cordia auch. Du warst unser Freund! Hast dir schon lang vor dem Bau und… Ablegen des Schiffes unser Vertrauen erschlichen. Du bist ein todbringender Rebell! Du bist schuld, dass wir gestrandet sind und nie wieder zurück können! Aber das reicht dir alles noch nicht, nicht wahr? Du willst unser aller Tod, von der ganzen Mannschaft!




  Warum? Wir haben dir nichts getan, zumindest nicht wissentlich. Also was gibt dir das Recht über unser Leben zu bestimmen?“




  Allenshof starrte wie ein wild gewordener Stier.




  „Mein Recht über das Leben der Meinen zu bestimmen! Ich brauche dies hier vor diesem Feldherrn nicht zu erläutern. Aber sei sicher, die Frau versteht meine Beweggründe, wenn ich es ihr deutlich erkläre. Dann wird sie sich für mich entscheiden und ihr Leben hier mit mir verbringen. Deshalb habe ich in Storzingen nicht weiter nach ihr gesucht, obwohl ich spürte, dass sie in der Nähe war.




  Ich bin auf bestem Wege für ein gutes Einkommen zu sorgen. Außerdem bin ich hier mit einer Glaubenssache, wie du es nennst, nicht alleine, wenn ich mich so im Land umschaue. Da gehen sich sämtliche Religionen an den Kragen. Der Unterschied zum Krieg in unserem Land ist nicht so groß. Es geht auch hier nur um Machterhalt, Geschäfte und Landnahme. Die Religion ist nur billiger Vorwand um die Dummen bei der Stange zu halten.“




  „Es gibt keinen offenen Krieg in der Heimat. Nur Terroristen wie du schlagen aus dem Hinterhalt zu und boykottieren unsere Bemühungen um eine schöne friedvolle Welt.“




  „Das Ablegen des Schiffes ist und war ein Frevel, das weißt du genau!“, schrie Allenshof zornig und stampfte mit dem Stiefel auf. Sein Obrist trat leicht in seine Richtung und hob beruhigend die Hand. Daraufhin nahm sich Allenshof wieder zurück und atmete tief durch.




  „Zumindest war ich teilweise erfolgreich. Die Heimkehr ist nicht mehr möglich, dafür habe ich gesorgt. Und die halbe Mannschaft hat sich sozusagen in alle Winde zerstreut. Deine Begleiterin wird sich mit mir zusammentun, wenn sie erfährt, dass du den gleichen Weg gegangen bist.“




  Harm lachte amüsiert auf. „Keine Chance hast du! Wir sind zusammen vom Schiff und leben auch zusammen. Sie ist seit langem meine Frau!“




  Ein gequälter Ton löste sich aus Allenshofs Kehle. „Dann hast du sie auf dem Gewissen Harm. Allein kann sie hier nicht überleben. Dieses Land stinkt nach Tod und Krieg. Du hättest sie auf dem Schiff lassen müssen.“




  „Um sie dort über Jahre verrecken zu lassen? Nein, lieber ein kurzes, dafür aber erfülltes Leben in Liebe…“




  „…Liebe!“, schrie Allenshof, „was hat sie jetzt du Narr! Ohne dich, ohne Schutz…“




  „Ja, du Verräter und vor allem ohne ihre sogenannten Freunde, zu denen auch du gehörtest.“




  „Ich werde sie finden und ich werde für sie da sein. Ich kann das! Ich habe Führungsqualitäten und bin ein Nahkampfspezialist. Sie wird sich mir anschließen…“




  „…Du? Vorher wird sie sich selber töten, bevor sie auch nur eine Minute mit dir verbringt. Sie weiß Bescheid über dich…“




  „…Nein! Sie muss sich nicht entleiben, das kann ich dann übernehmen. Mein strikter Befehl lautete vor unserer Abreise: Keiner überlebt! Keiner kehrt zurück! Und ich halte mich daran, egal wie lange es dauert und ich kann diese Zeit bei deinem Weibe extrem verkürzen. Nur um dich leiden zu wissen. Allein das würde meinen Aufenthalt an diesen Gestaden erheblich befriedigender werden lassen“, prustete er und stellte sich in Positur.




  „Spiel hier nur nicht den großen Medizinmann und mach dich unentbehrlich. Ich werde dein Dorf finden und wenn es Jahre dauern sollte. Nur du, du wirst nie mehr zu ihr zurückkehren, dafür sorge ich persönlich!




  Sei wachsam Missionar!“




  Heftig drehte er sich um und verließ das Zelt ohne gebührenden Gruß für den Feldherrn.




   




  Mahlheim hatte während dem heftigen verbalen Schlagabtausch nur unverständig geblickt. Er hatte keine Ahnung, über was die beiden da geredet hatten. Das folgende Schweigen unterbrach er mit einem etwas hilflosen: „Und jetzt? Seid ihr jetzt befriedet?“




  „Ich glaube nicht, Herr Obrist. Aber in diesem Lager wird er mich sicher in Ruhe lassen, da Ihr nun wisst wie es um unsere Eintracht miteinander steht. Er und ich sind grundverschieden. Er will Leben beenden und ich eher nicht. Im Augenblick wird er Abstand nehmen, mich zu belästigen. Fragt sich nur wie lange“, seufzte er gedankenschwer und ließ traurig den Kopf hängen. Mahlheim ging zu seinem Feldscher und klopfte ihm beschwichtigend auf die Schulter.




  „Ihr seid mein guter Arzt Villerus. Er wird sich zu benehmen lernen, sonst bringe ich es ihm bei. In diesem Lager seid Ihr sicher Mann. Und ich denke, wir bleiben schon ein wenig beieinander, auf Euch verzichte ich nämlich nicht mehr. Meine Leute kämpfen tapferer, wenn sie wissen, dass ihre Wunden hinterher gut versorgt sind.




  Aber wenn Ihr Gedanken hegen solltet Euch zu Eurem Weibe davonzumachen? Auch dies weiß ich zu unterbinden mein Freund“, er deutete auf seine Reiterpistole, „versteht Ihr mich? Und wenn ich es so betrachte, dann ist Allenshof für Euch ohnehin tödlicher als jegliche Musketen Kugel. Also bleibt im Schutz meines Regimentes und Ihr könnt ein Auskommen haben, denn nur ich kann diesen verrückten Hund Allenshof an die Kette legen. Fällt bei Euch der Groschen?“




   




  Gottfried Müller betrachtete mit Wohlgefallen, wie sich das Rad elegant im Wasser flott herumschwang, nachdem er das Verfahren entscheidend mit seinen bescheidenen Mitteln zum Besseren verändert hatte. Drinnen in der Mühle ratterte das Mahlwerk im dumpfen, satten Dauerton. Jetzt musste nur noch Korn geliefert werden.




  Die wenigen verbliebenen Bauersfamilien in und um Storzingen hatten Mühe gehabt. Das Wetter war nicht freundlich gewesen und die ständigen Raubzüge der halbverhungerten Truppen ebenfalls nicht. Erst letzthin hatten die Kaiserlichen ein Feld selber abgeräumt und ihn gezwungen trotz des Bannes, der auf der Mühle lastete, dieses geraubte Korn zu mahlen. Wenn das seinem adligen Herrn zu Ohren kam, würde er auch noch dafür bestraft werden. Obwohl es verwandte Habsburger waren, die ihm Folter angedroht hatten, wenn er sich zu mahlen weigerte. Das Leben war wahrlich nicht leicht in diesen Zeiten. Eigentlich geriet er ständig zwischen die Fronten.




  Und doch wurde es ihm plötzlich aus zweierlei Gründen warm ums Herz. Den Urwald herunter, aus grober Richtung Zupferfelsen, sah er zwei schmale Gestalten nun am Flüsschen entlang über die Wiese herankommen. Sie zogen eine kleine Karre, auf dem einige Getreidesäcke lagerten. Endlich wieder etwas Arbeit und damit auch Brot. Ein Teil des Getreides würde er als Bezahlung behalten und damit seine Familie ernähren.




  Er kannte die Jungfern gut, die Mutter der einen war eine langjährige Freundin und das andere Mädel gehörte als Waisenkind seit Jahren dazu. Scheinbar kam Cordia mit der Ernte gut klar und die Mädchen waren nun auch alt genug um tatkräftig mitzuhelfen. Seine Gedanken wurden jedoch von den Maiden abgelenkt.




  Das Wärmegefühl verstärkte sich in seiner Brust, war spürbar eher körperlicher Natur, denn seine Hand wanderte prüfend in Richtung Herzen. Der Ausdruck in den Augen wurde blicklos, er horchte nach innen, wurde darüber wohl sehr nervös, denn er zog an den Nesteln seines Wamses herum ohne Grund.




  Kopfschüttelnd rief er sich zur Ordnung. Aufmerksam schaute er sich um, sah aber nichts Ungewöhnliches.




  Plaudernd kamen die Mädchen zur Mühle und er half ihnen die Säcke hineinzutragen und in die Schütte zu leeren. Näherkommendes Hufgetrappel ließ ihn aufhorchen und erneut prüfend zur Brust fassen.




  Schreie, die durchs obere Dorf hallten, alarmierten ihn. Mit dem schweren Hebel stoppte er den Mahlstein und es wurde still in der Mühle.




  Lauschend horchten nun alle gespannt nach draußen. Scheinbar kamen keine freundlichen Besucher, denn dieses Geschrei war kein freundlicher Willkommensgruß für harmlose Ankömmlinge. Diese Erfahrungen hatten die paar Überlebenden des kleinen Städtchens leidvoll und auch viel zu oft, machen müssen.




  Schnell scheuchte er die Jungfern hinauf unter das dunkle Binsendach.




  „Versteckt euch und haltet das Maul. Wehe ich höre auch nur einen Laut von euch, verstehst du Frida?“




  Sie verstand sofort und zog Gesine mit sich. Geschmeidig kletterten sie die schrägen Balken hoch und duckten sich hinter die dicken, ungleich hervorstehenden Binsenbündel. Keine Sekunde zu früh, denn die Türe flog auf und ein großer Mann stieß Gottfrieds Frau Agnes vor sich her. Die beiden kleinen Kinder tappten wie Schlachtvieh verängstigt hinterdrein.




  „Müller! Was hast du getan? Frau und Kinder! Bist du jenseits von jeglichem Verstand? Dein Blut hat sich gemischt, bist du von Sinnen?“, schrie der prächtig gekleidete Offizier und gab der Frau einen Schlag in den Rücken, dass sie schmerzgepeinigt aufschrie und auf die Knie stürzte.




   




  Frida erschrak dort oben zu Tode. Diesen Mann kannte sie. Es war der Reiter, der ihren Vater damals vor fünf Jahren entführen ließ. Also war er wieder in der Gegend und trieb abermals sein barbarisches Unwesen.




  „Oh Gott, das ist er Frida. Der Mann der unsere Väter mitgenommen hat!“, flüsterte Gesine panisch. Deutlich vernahm sie das Nicken und leichte Schubsen der Freundin, die ihr damit unmissverständlich Schweigen befahl.




  Der Müller verstand nicht sofort. Er kannte diesen Mann ebenfalls schon seit langer Zeit, obwohl sich dieser äußerlich sehr verändert hatte. Cordia Villerus hatte ihm berichtet, dass dieser Mensch für das Verschwinden Harms verantwortlich war. Und nun bedrohte er auch ihn.




  „Lass meine Frau in Ruhe. Sie hat nichts mit der Angelegenheit zu tun, die du vertrittst.“




  „Eben, du Idiot. Du hast sie mit hineingezogen. Deshalb bist du selber pflichtig für das, was nun mit ihr geschieht. Du kannst ihr Schicksal allerdings abmildern, wenn du mir den Aufenthalt von Cordia verrätst. Sie muss hier in der Gegend sein. Ich spüre es und ich weiß es."




  Gottfried war zum Mahlstein zurückgewichen, blass bis zur Stirn.




  Agnes hatte sich aufgerappelt und die Lage natürlich missverstanden.




  „Gnädiger Herr, wir haben den Gülten doch bezahlt und sind niemand mehr etwas schuldig, bitte …“




  „Halts Maul, dummes Weib! Ich rede mit diesem vermaledeiten Kerl, deinem Beschäler, nicht mit dir, du verfluchte Hure!“, fuhr der große Dunkelhaarige sie grob an. Verschüchtert schlug sie die Hand vor den Mund und traute sich zu keiner Widerrede mehr.




  „Ich kann sie nicht verraten. Sie ist wichtig für unsere Sache. Du hast schon ihren Mann getötet, was willst du noch?“, gab Gottfried nun endlich trotzig zur Antwort.




  Mit dem gezogenen Schwert schlug der Offizier auf einen Eisenring an der Wand, dass es nur so klirrte.




  „Ach Müller, er war es nicht wert, dass ich mein Schwert beschmutzte. Er hat sich zum Samariter aufgeschwungen, dieser Parasit. Doch Cordia ist in Reichweite und du sagst mir sofort, wo sie ist!“




  Müller schüttelte wild den Kopf und hob abwehrend die Hände.




  „Niemals!“




  Der Eindringling gab einen schrillen Pfiff von sich und zwei seiner Kriegsknechte sprangen in die Mühle. Kurz und bündig nahmen sie die beiden kleinen Kinder und schnitten ihnen mit geübten, fließenden Bewegungen die Kehlen durch.




  Es geschah so schnell, dass weder Müller noch seine gepeinigte Frau dagegen einschreiten konnten, selbst wenn sie je dazu in der Lage gewesen wären.




   




  Die Mädchen in den Balken hielten die Luft an und pressten die Hände vor den Mund. Wenn sie entdeckt würden, erginge es ihnen ebenso. Angstvoll drängten sie sich noch dichter in die Binsen.




   




  Das helle Aufheulen Agnes störte die wüsten Täter, fragend sahen sie zu ihrem Anführer und er nickte nur zu der Frau hin. Sofort ergriffen sie sie und schleiften die wild Strampelnde hinaus. Gottfried schrie den Freireiter um Gnade an. Doch der stellte sich taub und deutete mit dem Schwert auf ihn.




  „Sprich mein Freund und ich gewähre deiner Frau einen schnellen Tod, andernfalls werden wir uns ziemlich lange und eingehend mit ihr befassen und du siehst und hörst dabei zu.“




  Der Müller fiel auf die Knie und hob bittend die Hände. Tränen strömten über sein verzweifeltes Gesicht. Instinktiv wusste er, dass auch er des Todes war, deshalb bat er nun für sein geliebtes Weib.




  „Versprich es mir. Sie ist mir eine gute Frau gewesen, sie hat ein solches Schicksal wegen mir nicht verdient. Ich flehe dich an, halte dein Versprechen!“




  Finster nickte der Söldner, sein Blick war kalt und fordernd.




  




  „Also gut mein alter Kamerad! Du hast meine unschuldigen Kindlein gemeuchelt, das ist abscheulich. Du weißt, dass das Zeugen in unserer alten Heimat nicht möglich war, aber hier ist es mir gelungen, aufgrund der Anpassung. Und du bringst sie kaltherzig um. Du bist ein satanisches Scheusal. Dafür solltest du an der Pest krepieren und in der Hölle auf immer schmoren!“




  Allenshof lachte nur spöttisch und schüttelte seine langen seidigen Haare.




  Die scharfe Spitze seines schlanken Schwertes bohrte sich ganz leicht in den Hals seines Opfers. Blutstropfen traten hervor und rannen die Kehle hinab.




  „Du nennst mich sarkastisch alter Kamerad. Das waren wir nie. Ihr Missionare seid Abschaum und das was ihr getan habt, ist völlig wider die Natur. Dass wir hier in diesem Land Kinder zeugen können ist mir allerdings neu. Aus meinen Lenden ist jedenfalls noch nichts entsprungen. Dennoch scheint uns dieses harte Leben gut zu tun. Meine Krankheit ist nicht ausgebrochen und ich fühle mich so gut, wie schon lange nicht mehr. Und dass das so bleibt, dafür sorge ich jetzt. Ein für alle Mal. Denn solange auch nur einer von euch am Leben ist, ist meines nicht sicher. Deshalb, sprich, du Wurm. Wo ist Cordia?“




  Der Müller ächzte aufgrund des Schmerzes in seiner Seele und auch seines Körpers. Doch er wollte das Leid seiner geliebten Frau dort draußen nicht auch noch verlängern, indem er schwieg. Früher oder später würde Allenshof die Katen ohnehin finden, deshalb entschied er sich nachzugeben.




  „Der Acker auf dem du damals Harm kassiert hast, gehört zu einem geheimen Dörflein. Nur ein paar versteckte, verängstigte Bauernfamilien…




  Oberhalb der Zupferfelsen, im Wald ist eine Schneise in Richtung Osten. Dort an der Halde befinden sich ihre Katen. Von hier aus gibt es keinen Weg.




  Du musst an der Schmeie entlang, hinunter bis nach den weißen Felsen im Fluss. Dann den schrägen langgezogenen Hang hinauf und wieder Richtung Storzingen. Es gibt keine andere Möglichkeit durch den groben Forst.




  Und nun sei gnädig mit meiner Frau und mir. Ich habe dir alles gesagt.“




  Mit den Händen bedeckte er sein tränenfeuchtes Antlitz und schaute nicht mehr auf.




  Allenshof äugte misstrauisch nach allen Seiten, horchte hinaus auf das Jammern von Agnes. Wahrscheinlich machten sich seine Leute schon über sie her. Noch hatten sie keinen Befehl erhalten sie zu erschlagen, deshalb taten sie das, was sie immer mit Frauen taten, die ihnen wehrlos in die Hände fielen.




  „Bitte, halte dein Wort“, erinnerte ihn der Müller noch einmal mit erstickter Stimme.




  Lange betrachtete Allenshof den Bettelnden.




  „Wo hast du deine Ausbeute? Her damit!“, befahl er dann.




  Einen Augenblick starrte Gottfried seinen Todfeind störrisch an, dann gab er einen lauten Seufzer von sich.




  „Ich habe keine. Ich war zu sehr beschäftigt als Müller zu überleben. Ich lebe… lebte mit meiner Familie auf sehr engem Raum zusammen. Es gab einfach keine Gelegenheit um … Beute zu machen. Bitte glaube mir und erlöse meine liebe Frau von ihren Qualen!“




  „Nun gut Müller, so werde ich dir noch einmal Glauben schenken und was dein Weib betrifft?




  Stopft ihr das Maul, Gesellen!“, rief er laut und herrisch.




  Wie abgehackt verstummte das Geschrei der Frau. Gottfried stöhnte erneut laut auf.




  Er hatte die Mädchen oben im Gebälk nicht vergessen und hoffte für ihre jungen Seelen, dass sie so klug waren und sich nicht rührten. Bisher hatten sie tapfer still und stumm ausgeharrt, trotz der Kinderleichen. Aber er wusste auch was ihm sogleich widerfahren würde und das der Anblick seines Todes so erschreckend wäre, dass sie sich dort oben vielleicht nicht mehr im Griff hatten. Dieses bösartige Raubtier sollte nicht auch noch Cordias Tochter verschlingen, er musste ihn dazu bringen, ihn aus der Mühle zu lassen. Irgendwie.




  Deshalb beeilte er sich zu sagen:




  „Feldwebel, bitte töte mich nicht hier. Ich möchte meine Frau noch einmal sehen, erfülle mir diesen letzten Wunsch. Lass mich hinaus!“




  Allenshof zog die Brauen hoch. Dann deutete er den Müller zur halb geöffneten Türe der Mühle. Durch den Spalt konnte Gottfried seine Frau im Hofraum am Boden liegend erkennen. Eine große Blutlache breitete sich um sie aus. Der Rock war ihr von den Hüften gerissen, die Beine ausgebreitet. Sein letzter Blick galt ihrem entblößten, blutverschmierten Geschlecht, dann spürte er wie die Spitze des Schwertes tief in seinen Rücken drang. Gleichzeitig zog ihn Allenshof zurück und schleuderte ihn zu Boden. Mit einem dumpfen Krach schloss er die schwere Türe. Seine Männer saßen draußen am Brunnen und grinsten sich an. Sie wussten, dass der Müller aus seiner Mühle nicht mehr lebend herauskam.




   




  Gesines Fäuste bluteten, so sehr biss sie sich hinein. Auch Fridas Körper zuckte unkontrolliert. So direkt hatten sie noch kein Sterben verfolgen müssen in ihrem bisherigen Jungmädchendasein. Dort unten krümmte sich der Müller, den sie ihr Leben lang kannten und mochten. Ein Freund der Familie, der ihren geheimen Schlupfwinkel bisher nie preisgegeben hatte. Er hatte ihnen sogar im Angesicht des Todes noch geholfen, indem er diesen Mordbuben den weitesten Weg beschrieb. Damit sie Gelegenheit hatten ihr Dorf zu warnen. Und nun lag er in seinem Blut neben seinen ermordeten Kindern und röchelte lange. Er schien nicht sterben zu können. Etwas hielt ihn am Leben, etwas, dass er mit beiden Händen bedeckte.




   




  Die Mädchen begriffen überhaupt nicht was sie sahen.




  Dieses Glühen, das sich unter seinen krampfenden Händen ausbreitete. Ein Flimmern, das aus seiner Brust zu kommen schien. Wie flüssiges Gold breitete sich dieses Flirren über den ganzen Körper aus, ließ den Sterbenden aufbäumen. Anklagend versuchte er mit ausgestrecktem Arm den Mörder zu fassen, der einige Meter zurückgewichen war und interessiert abwartete.




  Es war unfassbar, die Mädchen hielten den Atem an, bis sie zu ersticken drohten.




  Gottfried Müller verging vor ihren Augen. Er löste sich in goldene Flimmerhärchen auf, ein leises Knistern begleitete diesen Vorgang. Dieses Zerstäuben dauerte nur wenige Sekunden, dann war er weg. Einfach verschwunden. Seine Kleider lagen noch am Boden, sein Körper war fort.




  Absolut reinstes, beängstigendes Hexenwerk.




  Mit dem Fuß kickte Allenshof die Kleidungsstücke hinter den Mahlstein, dann nickte er sich selber bestätigend zu, steckte sein Schwert in die Scheide und verließ die Mühle mit schnellen bestimmten Schritten.




   




  Kurze Zeit später hörten die Mädchen, wie die wenigen Tiere im Städtchen geschliffen wurden. Schweine quiekten in Todesangst, Ziegen meckerten panisch. Die paar Bewohner Storzingens hatten sich schon längst in Sicherheit gebracht. Versteckt in Scheunen, Kammern und Misthaufen. Dennoch hatte dieser seltsame Überfall das Städtchen nicht nur die Müllers Familie gekostet. Eine Magd war von den sechs Reitern aufs Übelste zugerichtet worden. Sie überlebte diese Behandlung nicht. Ihr alter Vater, der sie selbstlos verteidigen wollte, lag ebenfalls niedergestreckt daneben, mit der nutzlosen Forke in der Hand.




  Die Überlebenden bekreuzigten sich dankbar, als der barbarische Haufen im Galopp das Städtchen durchs Tal verließ.




   




  Es verging viel zu viel Zeit, bis die Mädchen imstande waren ihren schützenden Platz im Gebälk zu verlassen. Dann aber huschten sie so schnell sie konnten an den Kinderleichen vorbei. Nur Frida bückte sich kurz und untersuchte den Staub Gottfrieds. Er fühlte sich schwerer an als normaler trockener Dreck. Doch die Farbe war nun dieselbe. Grau. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Mensch unter unheimlichsten Umständen gestorben war.




  „Frida!“, schrie Gesine panisch und zerrte an deren Rupfenhemd, um sie von dem grauenvollen Ort wegzubringen.




   




  Sie rannten so schnell sie konnten, ohne die Fragen der Städter zu beantworten, die ihnen hinterhergesandt wurden. Nur einen Gedanken hatten sie im Kopf. Ihr Dörflein. Der Ort an dem sie sich bisher so sicher wähnten. An dem nicht nur sie beide in Ruhe und Frieden groß geworden waren. Fernab von diesem unendlichen, unseligen, grausamen Krieg, der das grüne Land in harten Fängen hielt.




  Ein hartes Leben führten sie dort bei den Zupferfelsen zwar auch, ein Kampf um das tägliche Brot. Dafür aber kannten sie Lachen und Freude. Die anderen paar Familien, die damals mit Harm zusammen aus der Stadt geflohen waren, waren ihre guten Freunde. Gemeinsam hatten sie lange Jahre bescheidenes Glück auf dem unwegsamen Grund genossen. Die Kinder fröhlich miteinander umhergetobt. Nur wenn Truppen ausgemacht waren, verhielten sie sich still und versteckten sich in den Felsen und Höhlen. Dann erfuhren sie von den Eltern ängstliche Maßregelungen, die sie lehrten vorsichtig zu sein. Cordia versuchte die Kinder zu Ethik und Moral zu erziehen, der Vater war ebenfalls ein großes Vorbild für alle. Die Menschenliebe stand für ihn im Vordergrund. Der Respekt vor der Natur färbte auf alle im Ort ab. Wahrscheinlich war es das einzige Dorf im süddeutschen Raum, das sogar noch Katzen hatte nur zum Streicheln und Hunde, die nicht im Kochtopf landeten.




  Während ihrer Hatz durch den steil aufsteigenden Urwald, gingen diese freundlichen Bilder durch Fridas Kopf.




  Wie die Unterrichtsstunden im Sonnenschein, die die Mutter für ihre eigenen Kinder hielt. Sie lernten Pflanzen kennen und unbekannte Tiere, die sie in den Sand zeichnete. Eine fremde Sprache wurde den Geschwistern nahegebracht, die die Mutter „erdisch“ nannte.




  Frida wusste, dass ihre Eltern von weit her stammten und sich nur aus der Notlage heraus damals in Storzingen niederließen. Ihr war auch bekannt, dass der Müller mit den Eltern zusammen hier ankam. Vielleicht hatten sie deshalb so ein besonderes Verhältnis.




  Sie keuchten durch das Unterholz, Zweige schlugen ihnen ins Gesicht und verursachten blutende Schürfwunden.




  Währenddessen erinnerte sich Frida an die Geburt ihres Bruders, obwohl sie selber damals noch so klein war. Dieses Strahlen ihrer Eltern, dieses unfassbare Glück. Immer wieder betonten sie, wie dankbar sie dem Herrgott darüber waren. Hier in dieser schönen Natur, den herrlichen Wäldern, sauberen Flüssen und frischer guter Luft, Kinder zu bekommen. Die anderen Dörfler hatte diese Begeisterung überrascht. Kinderkriegen war doch sonst alltäglich und keiner machte so ein Fest daraus. Eigentlich war man doch eher froh in diesen grausamen Zeiten keine in die Welt setzen zu müssen. Die meisten starben früh, erreichten kaum das Laufalter. Außer hier in dem Örtchen. Mit dem klugen Harm an ihrer Seite ging es allen gut. Und mit Cordia, der ebenso erstaunlichen, sehr selbständigen Frau, die zudem noch eine hervorragende Jägerin war und immer mal frisches Wild für den Speiseplan beibrachte, ohne vom Grundherrn erwischt zu werden. Frida erinnerte sich auch an die Leibesübungen, zu denen ihre Mutter sie immerzu antrieb. Geschmeidig und schnell sollte sie werden und auch mit Pfeil und Bogen umgehen. Sich selber verteidigen ohne Waffen zu benutzen. Nur mit Händen und Füßen. Nun war sie dankbar darüber. Ihre Beine wurden kaum müde. Auch Gesine hielt tapfer mit, die Furcht verlieh ihr Ausdauer und Kraft. Sie erreichten das Dorf bevor die Mordbande den Bruch heraufkam.




  Schwer atmend lief Frida ihrer Mutter entgegen, die bereits mit furchtsamem Ausdruck ihren Sohn mitschleifte, der sich zeternd gegen diese rüde Behandlung wehrte.




  „Ich weiß Frida! Sie kommen. Gleich sind sie da. Versteckt euch schnell im Brombeerloch. Bleibt dort und rührt euch nicht. Vielleicht ziehen sie ab, wenn sie uns der Tiere beraubt haben und die Vorräte mitnehmen.“




  Sie hetzten mit der Mutter in Richtung der Felswände.




  „Die anderen, wo sind die?“, fragte Frida atemlos.




  „Ich kann nichts für sie tun, es bleibt keine Zeit. Aber ihr könnt noch ins Loch. Halte Fridolin still. Ja, mein Bub, sei brav und folge deiner Schwester.“




  Schnell küsste sie den abwehrenden Buben, strich den Mädchen liebevoll durchs Haar und deutete sie zu der Felsenöffnung hinter der Schutzwand aus kratzigen Brombeerbüschen.




  „Mama, komm mit uns mit. Du hast doch auch noch Platz darin. Dieser Soldat, es ist der gleiche wie damals und er hat gesagt, das Vater lebt! Er ist ein böser Mann, er hat die gesamte Müller Familie getötet. Vor unseren Augen!“




  Cordia schüttelte ihr langes weißblondes Haar.




  „Ja mein Schatz, ich habe das immer irgendwie gespürt, das Vater am Leben ist. Der arme Müller, nun auch er noch ein Opfer dieser Bestie. Doch rasch nun! Dieser Mörder kann mich finden, wenn er nahe genug ist und dann findet er euch. Ich kann euch nur schützen, indem ich mich stelle und nun geschwind hinein ins Loch!“




  Damit schob sie ihre Kinder zu dem Labyrinth aus gepflanzten, aber wie wild wachsenden stacheligen Brombeerbüschen.




  Dann drehte sie sich um und rannte so schnell sie vermochte zurück zu ihrer Kate. Unterwegs rief sie den Nachbarn Warnungen zu, doch die waren nur erstaunt und reagierten sehr zäh auf ihr Geschrei. Sie liefen zusammen, anstatt sich in Sicherheit zu bringen.




  Hinter einem Fellvorhang nahm sie den schlanken leichten Speer zur Hand und schob sich ein Messer in den Gürtel ihres Leinenkleides. Mehr an Bewaffnung besaß sie nicht. Kaum trat sie zur Türe hinaus, bäumte sich vor ihr das mächtige Ross des Feindes auf.




  Ihre hellen blauen Augen glühten, sie hob den Speer und zielte auf den Reiter, doch der lachte nur laut und vernehmlich. Sein Pferd schlug die großen Hufe knapp vor der schlanken Frau in den Staub, die mutig keinen Meter zurückwich.




  „Schinea!“




  Dieses Wort enthielt tatsächlich so etwas wie Gefühl. Doch sie stieß mit dem Speer nach ihm, sodass er das Pferd geschickt wenden musste. Dennoch zerriss die Spitze den Ärmel seines gestärkten und bestickten teuren Wamses.




   




  Frida hatte keine Ruhe in dem Loch. Erstens quengelte der siebenjährige Fridolin ständig herum, obwohl sie ihn anherrschte und dann war da diese riesige Unrast. Die große Angst um die Mutter und all die anderen. Sie hörten Kreischen, Jaulen und grausame Schreie des Todes. Dort draußen wütete der Teufel persönlich unter den wehrlosen Bewohnern. Dann wurde es still und sie hatte Zeit für Gedanken.




  Sie wollte nicht alleine sein wie Gesine, die sich mit ihrem Schicksal als Waise abgefunden hatte. Die geliebte Mutter war vielleicht jetzt schon im Himmel, aber der Vater war am Leben! Diese Nachricht sickerte erst jetzt bei ihr durch. Vielleicht war Gesines Vater ja auch noch nicht dahin.




  Das Loch war eng und langsam stank es hier drin auch. Nach Angst, Schweiß und vollen Bubenhosen.




  „Ihr bleibt hier und gebt ja keinen Mucks von euch. Fridolin du tust was Gesine dir sagt. Verstanden? Sonst prügele ich dich nachher windelweich. Ich muss wissen, was draußen los ist. Ich schleiche mich durch die Brombeeren.“




  Damit schlüpfte sie aus diesem Felsenloch und tauchte in das Gewirr der stacheligen Büsche. Der Schlupfpfad durch die Büsche war immer wieder ausgeschnitten worden, so dass sie ohne Kratzer abzubekommen, tief am Boden gut vorankam. Am letzten dichten Rankengewächs hatte sie einen guten Überblick über den Hofraum mit den drei Katen.




   




  Es war fürchterlich. Alle Bewohner lagen im Hof. Niedergestreckt, erschlagen, erstochen. Männer, Frauen, Kinder. Sogar die Hunde. Nichts war mehr am Leben. Niemand – außer ihrer Mutter.




  Noch niemals hatte sie ihre Mutter kämpfen sehen, es gab ja auch bisher keinen Grund. Doch nun stand sie breitbeinig im Hof, das Kleid hoch an den Gürtel gesteckt, um Beinfreiheit zu haben, mit Speer und Messer in den Händen.




  Einige dieser blutrünstigen Marodeure hatten bereits Stichwunden und hielten gebührend Abstand.




  Begutachtet wurde diese tapfere Verteidigung von dem Mann auf dem hohen Ross. Abgebrüht schaute er der schmalen Frau zu, wie sie sich geschickt wehrte und parierte. Deshalb hatte er auch seinen Leuten verboten sie einfach zu erschießen. Er genoss die geschmeidigen Bewegungen dieser makellosen Frau.




  Ein Schauspiel für ihn und auch eines für Frida.




  Obwohl ihr die Tränen herunterrannen, konnte sie den Blick nicht abwenden. Ihre Mutter war so schön. Das lange weißblonde Haar, die blitzenden blauen Augen. Ihr schlanker Körper bog sich gewandt im Ausweichen vor den Waffen der Feinde. Das veilchenblaue Kleid war an vielen Stellen zerfetzt und blutende Wunden bedeckten diese weiße zarte Haut.




  „Mama“, flüsterte Frida und die Angst zog ihre Brust zusammen.




   




  Schließlich hatte der Reiter wohl genug von dem Geplänkel und er scheuchte seine Leute weg von der wehrhaften Frau. Schnell stieg er vom trampelnden Ross und zog sein schmales Schwert.




  Cordia Villerus erhielt einen übermächtigen Gegner. Dennoch wehrte sie sich tapfer und verbissen.




   




  Er spielte mit ihr. Sein Schwert berührte sie kaum, fügte ihr nur leichte Schnittwunden zu. Schließlich hatte er sie an die Wand der Kate gedrängt und hielt ihr die Schwertspitze an den Hals.




  „Schinea“, erklang es wieder und es hörte sich zärtlich an. „Warum wehrst du dich denn so. Du kennst mich doch. Du weißt, dass ich dir mit einem kleinen Streich eine Haarlocke abschneiden kann. Meine Aufgabe war immer der Kampf, Angriff und Tod. Du hast keine Chance. Gib auf!“




  „Nie gebe ich auf. Du hast mir Harm weggenommen. Du hast meine Freunde hier getötet und die Kameraden vom Schiff. Du bist die Ausgeburt Satans. Töte mich oder gehe! Es gibt nichts anderes!“




  Allenshof sah sich prüfend um, ohne die Schwertspitze zu senken. Schließlich seufzte er auf.




  „Männer! Verschwindet. Ich muss mit der Weibsperson ein Wörtchen reden bevor ich sie auf den Rücken lege und ihr zeige, was ein echter Riemen ist!“




  Raues Lachen war die Folge. Einer seiner Freireiter forderte lauthals: „Herr Feldwebel, zeigt der Metze was es heißt gegen die Schwedenmänner anzugehen. Wir raffen hier auf der Bagagenkarre zusammen was wir brauchen können. Ist ein reiches Feld zu ernten hier. Treffen wir uns auf dem Acker dort hinten?“




  Ein flaches Nicken genügte und die Bande zog sich zurück.




  „So mein Täubchen, nun sind wir unter uns. Eigentlich hatte ich mir vorgestellt, dass du mich begleitest. Als meine Gefährtin, unter meinem Schutz. Hemech hat nämlich keine Verwendung mehr für dich.“




  „Harm, heißt er jetzt und ich Cordia. Wir sind hier wegen dir. Schon vergessen? Wir mussten uns anpassen. Du hast uns reingelegt, alle in Gefahr gebracht und unsere Mission zerstört.




  Aber spürst du es? Nicht alles hast du ruiniert. Die Mannschaft sammelt sich! Der Appell wird lauter. Noch haben wir nicht verloren und du bist hier in deiner kleinen Kriegerwelt gebunden. Geh zum Teufel Zoch! Dort gehörst du hin. Harm findet wieder zu mir, da bin ich sicher. Und dann folgen wir dem Ruf in die Heimat. Unser Kapitän bekommt die Lage wieder in den Griff.




  Du hast kläglich versagt – du Dilettant! “




  „Harm und Rückkehr? Das glaube ich jetzt weniger, meine Liebe. Vielleicht hast du schon von der großen Schlacht in Nördlingen vernommen? Evangelische gegen Katholische? Das Gemetzel am Albuch-Hügel? Mein Schwedenregiment hat sieben Stunden am Stück gegen die Kaiserlichen gekämpft. Und weißt du wer dabei war? Dein geliebter Hemech, ah, Harm. Jawohl und er wurde aufgebracht. Vor meinen Augen, bevor ich ihn während des Gemetzels selber abschlachten konnte. Er wurde einvernommen und trägt nun die Feldbinde der Kaiserlichen. Soweit ich informiert bin, hat er sich aufgrund seiner medizinischen Kenntnisse direkt zu den Offizieren durchgemogelt. Gefangen ist er und die lassen ihn nicht mehr laufen. Die ziehen nämlich Richtung Böhmen oder vielleicht sogar nach Italien? Wahrscheinlich holt ihn bald die Pest und dann verglüht er auf Nimmer Wiedersehen.




  Also? Nur ich bleibe dir. Den Müller hab ich auch schon zerstäubt. Du bist allein Schinea!“




  Schweigend starrten sie einander an. Dann spuckte sie vor ihm aus.




  „Solange Harm am Leben ist, bin ich nicht allein. Ich schlage mich schon durch. Du hast die Fähre irgendwo in der Region stehen lassen müssen, nicht wahr? Es dauert nicht mehr lange und ich weiß wo. Dann kann ich Harm herausholen aus den Fängen des Regiments. Der Kapitän wird bis dahin das Schiff repariert haben und wir kehren in die Heimat zurück. Aber du Zoch, du bleibst auf immer hier. Du hast es nicht geschafft. Wir werden im Gegensatz zu dir erfolgreich sein.“




  Sie warf ihre Haare zurück und schaute ihm herausfordernd ins gutaussehende Gesicht. Welch ein Widerspruch zu seiner schwarzen Seele, dachte sie. Ein prächtiger Mann und doch ihr ärgster Feind.




  „Tut mir leid meine Liebste. Aber ich muss deine hehren Pläne durchkreuzen. Ganz so einfach mache ich es euch nicht. Selbst wenn ich nicht so erfolgreich war wie ich sein wollte. Du kehrst auf keinen Fall zurück.“




  Eilig schaute er sich nach allen Seiten um, leise fluchend stellte er fest, dass einige seiner Männer noch nicht aus dem Dorf waren.




  „Eine Aussicht hast du noch. Du weißt, was ich für dich empfinde und dass ich dich begehre. In diesem Land gibt es keine geeignete Gefährtin für mich. Es sind alles strohdumme Menschen, Frauen wie Männer. Sie lernen nichts dazu. Können für ihre Probleme keine Kompromisse finden, zerfleischen sich selbst…“




  „Zoch“, unterbrach sie ihn mit fester Stimme, „sie sind nicht besser als du und deinesgleichen. Du passt hervorragend hierher und bevor ich deine Hand nehme, hacke ich mir meine lieber ab. Du bekommst mich niemals, das schwöre ich dir!“




  




  Seine Leute riefen ihn, lachten und machten sich lustig darüber, dass er sie immer noch nicht flach gelegt hatte. Er befand sich im Zugzwang und reagierte entsprechend, wohlwissend dass sie ebenso vergehen würde wie der Müller. Sie musste nur so lange am Leben bleiben, dass seine Leute diese Verflüchtigung nicht mitbekamen. Sonst wäre er schneller im Hexenfeuer, als ihm lieb war.




  Schnell zog er sein Messer und stieß es ihr in den Magen. Es tat ihm nur ein wenig leid, dass er ihr solche Schmerzen zufügen musste, doch er konnte sie nicht am Leben lassen. Das war er sich und seiner Aufgabe schuldig. Außerdem nagte es kräftig an ihm, dass sie ihn so offensichtlich abgewiesen hatte. Ihn, der so ein Prachtkerl unter all diesen Trotteln dieser Welt war!




  Der Blick mit dem sie ihn bedachte, ging ihm dennoch durch Mark und Bein.




  Mit offenem, schmerzverzerrtem Mund rutschte sie an der Wand entlang langsam zu Boden. Die Wunde war tödlich. Sterben würde sie schätzungsweise erst, wenn er mit seinem Trupp diesen Ort verlassen hatte. Sie konnte keine Hilfe erwarten. Sie war die letzte Überlebende in diesem traurigen Kaff.




  Noch einmal bückte er sich zu ihr hinunter und strich ihr über die zarte Wange.




  „Wo mein Schatz hast du deine Ausbeute? Sag es mir. Wir wollen doch nichts riskieren, nicht wahr?“




  Noch erstaunlich kräftig schlug sie seine Hand weg und giftete voller Abscheu.




  „Sie ist auf dem Weg. Du hast auf ganzer Linie versagt!“




  Zwingend nahm er nun ihr Gesicht in die Hand und quetschte es unbarmherzig.




  „Wem hast du es mitgegeben? Ist es auf dem Weg zum See?“




  Sie hatte nur ein leises, spöttisches Lachen für ihn übrig.




  Wieder riefen die Männer und setzten ihn damit unter Druck. „Verdammt noch mal“, fluchte er und verließ sie mit schnellen Schritten, ohne einen Blick zurückzuwerfen.




  Johlend zogen sie von dannen. Hoch zufrieden über den Erfolg. Die Männer strahlten ihren sinnierenden Feldwebel bewundernd an. Mit ihm als Anführer machten sie immer reiche Beute und hatten ihren Spaß. Diesmal schien er jedoch ihre Freude nicht zu teilen.




   




   




  Leise weinend kroch Frida aus dem nahen Gestrüpp und huschte zu ihrer Mutter. Nahm die geliebte Hand und legte sie sich an die Wange, streichelte ihr Gesicht. Endlich schlug sie die Augen auf und der Anflug eines Lächelns erhellte ihre schönen, traurigen, totenblassen Züge.




  „Frida!“, flüsterte sie zärtlich. Aufseufzend legte sie die andere Hand auf die Brust.




  „Mein Mädchen. Du musst deinen Vater suchen. Er lebt und ist in einem großen Regiment der Kaiserlichen als Feldscher unterwegs. Finde heraus wo sie sind und sei vorsichtig.“




  Schwer atmend musste sie pausieren. Durch das zerrissene blaue Leinenkleid pulsierte kalt ihr goldfarbener Anhänger.




  „Frida“, fing sie erneut an. „Hilf mir. Du musst meinen Anhänger übernehmen. Das Schmuckstück um meinen Hals. Du brauchst es. Es hilft dir. Es ist ein gutes Zeichen. Es spricht zu dir in deinen Träumen. Du musst unbedingt darauf hören. Habe keine Angst. Es ist mein Erbe an dich. Nur du kannst es tragen, hörst du!“




  Tastend öffnete sie das Kleid am zerfetzten Ausschnitt.




  Der Anhänger, den Frida ihr Leben lang kannte und immer schon ob seiner exotischen Schönheit bewundert hatte, lag nun frei vor ihr. Niemals hatte sie verstanden, warum sich dieses Schmuckstück in die Haut ihrer Mutter gegraben hatte. Und ihre Mutter hatte sich sehr bedeckt gehalten damit. Genauso wie der Vater, der besaß nämlich ein ganz ähnliches Kleinod.




  Die hautfarbene, glatte Kordel des herzförmigen Anhängers lag wie festgesaugt am Hals der Mutter. Im Nacken schienen die Endglieder in der Haut zu verschwinden. Die Kordel machte den Eindruck einer kunstvollen Schmucknarbe und war mit dem irisierenden, leuchtenden Schatz auf Herzhöhe fest verbunden.




  „Was muss ich tun, Mama!“, flüsterte sie zurück. „Ich kann deine Wunde verbinden und du kennst viele Heilpflanzen…“




  „Nein, mein Kind“, unterbrach sie stockend. „Ich werde sterben. Aber du wirst leben, wenn du auf deine Träume hörst und deinen Vater findest. Achte auf deinen Bruder. Zusammen könnt ihr in meine Heimat reisen. Dort seid ihr sicher vor Blut und Krieg. Geh nachher in die kleine Vorratshöhle. Hinter dem bunten Kuhfell ist ein Versteck. Darin befindet sich ein Täschchen mit Glitzersteinen. Dieses Beutelchen muss unbedingt zu deinem Vater. Niemand außer dir und ihm darf es sehen. Es ist sehr wichtig. Komm jetzt, ich habe nicht mehr viel Zeit…“




  Stöhnend hustete sie und Blut trat ihr über die Lippen.




  „Du musst deine nackte Brust an meine legen, mein Kind. Das Schmuckstück wird dich annehmen, es wird schmerzhaft sein. Doch der Schmerz legt sich bald. Sei tapfer, es ist zu deinem Besten…“




  Brav entledigte Frida sich ihres Oberteils, indem sie es bis zu den Hüften herunterzog. Ihre festen kleinen Brüste bebten. Sie folgte der Deutung der Mutter vertrauensvoll und genoss sogar den Kontakt der nackten Haut. Nicht sehr lange und sie fühlte ein heißes Brennen. Die Mutter presste sie fest an sich, flüsterte beruhigende Worte in ihr Ohr. Frida wollte dem Schmerz entgehen, doch mit letzten Kräften hielt die Mutter sie in dieser innigen Umarmung fest. Wie eine Würgeschlange fand die eigenartige Kordel, die nun selbständig zum Leben erwachte, den Weg um Fridas Hals. Die Enden bohrten sich tief in ihren Nacken. Das Mädchen schrie auf. Der jetzt weiche, nachgiebige, golden pulsierende Anhänger verband sich mit ihrer Haut und ihrem Herzen. Zischend zog Frida die Luft in die Lungen, dann war es vorüber.




  Sie trug das Geschenk ihrer Mutter um den Hals und es schmerzte nicht mehr. Blut pochte rasch durch ihre Adern, sie fühlte eine starke Kraft und wurde innerlich ruhiger.




  Erneut hielt die Mutter ihre Hand, die Übergabe hatte sie sehr geschwächt. Leichenblass war sie und das Blut strömte nur so aus ihrer Wunde heraus.




  „Mein Liebling, küsse Fridolin und deinen Vater von mir. Sag ihm… ich liebe ihn und wir werden … uns …“




  Ihr Kopf sank zur Seite. Es war vorbei.




  Erstarrt lag Frida eine ganze Weile neben dem Leichnam. Sie konnte sich zu nichts entscheiden. Sie hatte keine Tränen mehr. Zuviel hatte sie gesehen und erlebt an diesem furchtbaren Tag.




  Ein leises Flüstern riss sie aus ihrer Betäubung.




  „Frida?“




  Vorsichtig schlich Gesine aus den Brombeeren, nach allen Seiten ausschauend. Schluchzend umarmten sich die Freundinnen, doch es gab keinen Trost.




   




  Die Kate brannte lichterloh und sandte dunkle Schwaden gen Himmel. Der Geruch nach verbranntem Fleisch machte sich breit. Mit hängenden Schultern verließen drei einsame Gestalten mit einem voll beladenen Handkarren das Dorf.




  Dank der versteckten Vorratshöhle hatten sie vorerst genügend Proviant und wärmende Decken für kalte Nächte. Am Gürtel Fridas hing der robuste Lederbeutel, von dem die Mutter gesprochen hatte. Er war unauffällig und leicht. Sie hatte noch nicht hineingeschaut, denn sie waren zu beschäftigt gewesen den Ort von den Toten aufzuräumen. Einfach liegen lassen wollten sie die Mutter und Freunde nicht. Gemeinsam hatten sie mühsam die Leichen in eine der Katen geschafft. Sogar Fridolin hatte mitgeholfen, das kleine Gesicht so bleich, wie das der Toten. Dann steckten sie die Hütte in Brand und verließen höchst verstört den Ort des Grauens.




   




  „Der Müller, war der ein Hexerich? Ein Satansbruder?“, fragte irgendwann Gesine, nachdem sie ihre Stimme wieder gefunden hatte. Frida verhielt ihren Schritt und ihr Bruder sank sofort entkräftet zu Boden und nutzte die Pause.




  „Glaubst du, dass meine Mutter eine Hexe war? Sie trug das Geschmeide, genauso wie der Müller und jetzt ich. Bin ich eine Hexe? Oder mein Vater? Sind wir alle Ausgeburten der Hölle?“




  Verunsichert sah Sine sie an und deutete auf die sanfte Wölbung zwischen Fridas kleinen Brüsten.




  „Tut das weh? Ist das Teufelswerk?“




  Frida schüttelte den Kopf, dass ihre Zöpfe nur so flogen.




  „Sine, meinst du das wirklich? Wie sehen Hexen denn aus? Hast du mal eine gesehen, also eine echte?“




  Aufseufzend ließ Sine sich ebenfalls zu Boden sinken und streckte die Beine.




  „Nein, nie. Man hört halt die Leute munkeln. An allem Unglück seien diese Satansbraten schuld. Aber du und deine Familie, ihr seid die liebsten Menschen die ich kenne. Nie habt ihr Zwist und Bösartigkeiten verbreitet. Immer nur geholfen… Das tun Satansbräute doch nicht, oder?“




  „Was sind Satansbräute?“, fragte Frido müde und zupfte an Gesines langem Zopf.




  „Ach Bub, dafür bist noch zu klein. Das versteh ich ja kaum“, antwortete sie und gab ihm einen Klaps auf die Finger.




  „Also der Müller war ein guter Mensch und ist engelsgleich im glühenden Schein davongeflogen. Meine Mutter ist durch ihre schwere Verletzung einfach eingeschlafen. Ich denke nicht, dass wir durch das Geschmeide gebrandmarkt sind. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass wir zu den Guten gehören, Sine.




  Am besten wir behalten dieses eigenartige Verschwinden von dem Müller für uns. Wir wissen von nichts, wenn man uns fragt. Sonst kommen wir doch noch ins Hexenfeuer. Du auch und auch der Frido. Wir dürfen nichts von alledem erzählen. Nur das der Trupp unsere Lieben gemetzelt hat. Einverstanden?“




   




  Eindringlich sah Frida den beiden ins Gesicht. Fridolin gähnte sie herzhaft an und streckte die Arme nach ihr aus. Sie war nun sein Mutterersatz und er brauchte Zuneigung wie jedes Kind. Jetzt erst recht, nachdem er seine Mama auf so dramatische Weise verloren hatte.




   




  Im Haus roch es so gut, dass den Bewohnern der Speichel aus dem Mundwinkel rann. Das Talglicht erhellte nur ungenügend den einzigen großen Raum. Doch die Holzwanne mit der abgebrühten Sau war einigermaßen auszumachen. Die Feuerstelle flackerte und der Inhalt des Topfes kochte beinahe über. Muddel Ringwald schleckte sich über die Lippen, als es leise an die Tür pochte.




  Er fuhr hoch und angelte sich das Metzgermesser. Seine Frau, die Großmutter und drei Kinder rissen Mund und Augen auf, vor lauter Schreck.




  „Wer da!“, herrschte Muddel zur Tür.




  „Wir sind’s! Die vom Zupferfels“, kam Antwort aus weiblicher Kehle.




  Daraufhin machte er die Tür auf.




  Tatsächlich, er kannte die Mädchen und den Jungen. Immer mal ließen sie sich mit ihrer Mutter im Städtchen sehen. Damals, als die erste Pestwelle über sie hereinbrach, kam die Cordia mutig mit einem großen Lederbalg voll frischer Ziegenmilch für die Kranken und Gesunden. Auch Muddel hatte davon profitiert, beziehungsweise seine kleinen Sprösslinge. Und nun standen die Kinder Cordias vor seiner Türe.




  Die Rauchsäule bei den Felsen hatten sie schon ausmachen können und sich ihren Teil gedacht. Nachdem diese wilden Reiter in diese Richtung geprescht waren, hatten sie das versteckte Katendorf wohl doch gefunden.




  Frido war der erste, der sofort an den Tisch stampfte.




  „Mama ist tot, der große Reiter hat sie erstochen und Frida hat jetzt ihren Glücksbringer. Wir sollen Vater suchen“, proletete er laut.




  Edeltraude, Muddels Eheweib, hieb erschrocken die Hand vor den Mund.




  „Mein Gott, wir haben den Rauch gesehen. Ihr Armen. Uns haben sie wenigstens diesmal nur die Sau abgestochen. Scheinbar hatten sie es heute mal eilig, sie haben alle Viecher liegengelassen.




  Ihr habt sicher Hunger. Nehmt Platz und greift zu. Heute gibt’s Fleisch im Überfluss.“




  „Diese elenden Schweinepriester! Egal woher die gekommen sind. Wir sind immer die Dummen. Erst kommen die Württemberger, dann die Habsburger. Letzthin hat sogar eine Truppe Italiener unter der Flagge des Kaisers Stetten auseinandergenommen. Sind alle das gleiche Drecksgesindel. Die Franzmänner reiten mit den Württembergern und machen auch alles nieder. Alle in einen Sack und drauf, sage ich. Verfluchtes Dreckspack, Evangelen wie Katholen! Allesamt!




  Nun Kinder, ruht euch mal aus. Ihr könnt da in der Ecke schlafen und morgen sehen wir weiter“, Muddel konnte sich kaum beruhigen.




  „Und der Müller ist auch spurlos verschwunden. Sein Weib ist tot und geschändet, die Kinder gemordet“, jetzt redete er sich in Rage.




  „Nein er ist mit goldenen Schwingen als goldener Erdenstaub zu den Engeln geflogen, hat Frida gesagt“, plapperte Frido zum Entsetzen der Mädchen.




  „Himmel Frido, was habe ich dir gesagt? Entschuldigt, er ist vollkommen verwirrt von den Ereignissen, hört nicht auf ihn, er ist viel zu klein um zu begreifen was geschehen ist“, versuchte Frida zu verharmlosen.




  „Aber das ist doch eine schöne Geschichte, wenn Gottfried so zum Herrn gehen durfte. Lasst den Knaben das ruhig glauben. Es ist schlimm genug was er erleben musste“, beteuerte Edeltraude und strich dem mampfenden Buben übers Haar.




  „Und nun beten wir. Danket dem Herrn und der Jungfrau Maria, dass wir Überleben durften und der Tisch sich unter Essen biegt. Alles hat seine zwei Seiten. Auch wenn wir im Winter hungern müssen dafür. Faltet die Hände Kinder und betet für die Toten und die Lebenden!“




   




  





  Ein heißer Hauch berührte ihre Wangen. Es war der Wind. Ihre Augen erblickten eine trostlose Wüste. Kein sichtbares Leben, nur ein blasser blauer Himmel mit einer unbarmherzigen Sonne.




  Sie schien zu schweben, fühlte sich leicht. Dennoch meinte sie in einem durchsichtigen Kasten zu sitzen, der keine Wände hatte. Mit dem Wind reiste sie über die Sanddünen, querte getrocknete Wasserläufe und steinige Hügel. In der Ferne schimmerte es metallisch. Der Wind trug sie dorthin und vorbei. Gewaltige Gebäude flimmerten in der Hitze. Sie flog durch enge Gassen, roch den Staub und hörte die Bewohner dieser unermesslichen Stadt. Noch niemals hatte sie so eine Ansammlung von Gebäuden gesehen. Wie Bienenwaben waren diese Bauwerke angeordnet, harmonisch und leicht. Nichts war ihr bekannt davon. Die Menschen trugen eng anliegende helle Gewänder. Blickten durch sie hindurch. Alle hatten einen gequälten Gesichtsausdruck. Niemand schien zufrieden und alle hatten es eilig. Dennoch gingen sie freundlich miteinander um. Grüßten sich mit erhobener Hand und lächelten sich dann sogar kurz und verschworen zu. Verschwanden auf eigenartigen fahrenden Plattformen in glatten Löchern in den Tiefen der Erde oder in himmelhohen Bienenwaben...




  Der Wind trieb sie weiter, sie hatte keinen Einfluss darauf.




  Die Landschaft veränderte sich. Es wurde felsig und hie und da glitzerte ein kleiner Wasserlauf. Dann noch ein großes Gebäude, hatte Ähnlichkeit mit einem der Lagerhäuser, wie größere Städte sie hatten. Daneben eine platte glänzende Fläche von enormen Ausmaßen.




  Ein leises Rumoren ließ sie gen Himmel blicken. Von dort fiel ein großes Ding herunter, nein, es schwebte sanft auf die Plattform. Reißerische bunte Zeichen waren auf der Außenhaut dieses fliegenden Gerätes gemalt. Sie konnte sich nicht erklären, was diese zu bedeuten hatten. Das Kollern ließ nach und das riesige Ding glitt sachte hernieder. Gewaltige Tore öffneten sich, es entstand ein rühriges Werken, wie in einem Ameisenhaufen. Große Kisten mit bunten Zeichen wurden entladen, riesige Mengen davon…




  Sie hatte weder Zeit sich zu ängstigen noch zu wundern. Denn der Wind trug sie schon weiter.




  Hohe kahle Felsen, Berge. Es wurde kühler, in manchen Kuhlen des Gebirges sah sie sogar Eisfelder und Seen. Über einen hohen schneebedeckten Gipfel flog sie und dann sah sie Wolkenformationen über einem grünen Flecken schweben. Wie ein Fremdkörper im Einheitsgrau des staubigen Landes strahlte diese freundliche Farbe. Immer näher trieb sie zu diesem satten Grün.




  In einer trockenen tiefen Schlucht mit scharfen Graten sah sie ein unglaubliches Gebilde. Wie der Schleim einer Schnecke schillerten die Umrisse dieses Dings. Aufgetürmt zu einem hohen Hügel. Sie konnte hineinsehen. Viele Menschen waren darin verschwommen erkennbar. Um diesen aufgebauschten Schleim herum war eine riesige Mulde ausgehoben und an den Rändern wogte grünes, hohes Gras. Ständig wurde es bewässert. Von dem Gebirge kam ein klarer Bach herab und ergoss sich in die Mulde, versickerte jedoch im Sand und hinterließ dunkle matschige Stellen. In einer größeren felsigen Kuhle sammelte es sich und bot so einen kleinen Teich. Am Rand der Mulde wuchsen kleine Büsche und Bäumchen, sie wurden umsorgt wie wertvoller Tand.




  Und dann sah sie ihren Vater. Liebevoll lächelte er ihr zu und hob die Hand zum Gruß.




  „Komm und sieh. Ist das nicht wunderschön was die Drohnen uns gebracht haben? Es wächst und gedeiht. Das Beste daran ist, dass wir noch eine ganze Menge mehr davon auf den Biosticks haben. Siehst du die Wolken? Vor ein paar Tagen haben sie sich gebildet und gestern Abend hat es zum ersten Mal richtig geregnet!




  Schinea! Wir werden es schaffen. Unsere harte Arbeit trägt endlich und wahrhaftig Früchte. Das Schiff ist bald zum Starten vorbereitet, dann können wir es angehen…“




  Ein lautes, unselig wirkendes Grollen ließ sie herumfahren.




  Am anderen Ende des grünen Feldes stieg schwarzer, träger Rauch zum Himmel. Die Menschen im Gras liefen schreiend aus dem Feld hervor und suchten das Weite.




  „Terroristen! Sie haben die Grashalle und das Aufzuchtlabor gesprengt. Wo ist der Sicherheitsdienst?“




  „Schon hier“, sagte eine sonore Stimme und der Mörder ihrer Mutter trat in ihr Gesichtsfeld.




   




  Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie von ihrem Lager auf dem Fußboden des Bauernhauses hoch.




  Dieser Traum war so real gewesen, sie meinte noch den Gestank der brennenden Pflanzen zu riechen. Ihre Hand verselbständigte sich und fuhr zum verdeckten Anhänger, umfasste ihn prüfend. Er fühlte sich lebendig an, glühte leise im Dämmerlicht und erlosch langsam.




  Das war der seltsamste Traum ihres Lebens gewesen. Davon hatte die Mutter gesprochen – die Träume und sie solle auf diese hören, daraus lernen.




  Das Einzige was sie daraus gelernt hatte, war, dass der Mörder auch in diesem unverständlichen Traum in dieser fremden Welt aufgetaucht war.




  Aber der Mörder hatte doch auch ein edles Wappen getragen und seine Männer hatten ihn beim Namen gerufen.




  Gangolf von Allenshof.




  Ein Adeliger, zwar wohl ohne eigenes Land, aber mit persönlichem Kampfross und eigenem kleinem Streiter Trupp, der unter der Flagge der Schweden ritt.




  Im Traum hatte er sie freundlich angeblickt, oder hatte sie ihn mit den Augen ihre Mutter gesehen? Spielte nun ihre Fantasie Kapriolen? War der Traum nur eine Folge des grausamen Erlebten?




  Schon oft hatte sie geträumt, aber kaum hatte sie sich daran am nächsten Tag erinnern können. Aber dieser Windhauch der sie durch die Wüste geführt hatte?




  Ihre Gesichtshaut konnte sich an diese heiße Glut erinnern! Eine solche trockene Gegend hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Konnte man von Unbekanntem überhaupt träumen? Verwirrt schloss sie erneut die Augen, doch sie sah nur das blasse Gesicht der toten Mutter und hörte die furchtbaren Todesschreie der Freunde. Nur sehr langsam beruhigte sie sich, doch der Schlaf mied sie wie eine Aussätzige.




   




  Fridolin, der an ihrer Seite lag, murrte schlaftrunken und seine Hand tappte nach der ihrigen. Liebevoll betrachtete sie im Flackern des Herdfeuers ihren kleinen Bruder, der sie gestern ohne ein Gramm Hirn anzustrengen, beinahe verraten hatte. Sie liebte ihn dennoch. Groß war er für sein Alter, erinnerte im Aussehen stark an den Vater. Genauso dunkelblonde Locken und große braune Augen, die jetzt fest geschlossen waren. Ein lieber kleiner Kerl eigentlich, nur manchmal eben starrsinnig und vor allem war er doch seiner Meinung nach schon ein richtiger Mann. Gestern hatte er ihr mit seinem Plappermaul ziemlich deutlich gemacht, was er von ihren Anweisungen hielt. Mädchen hatten die Klappe zu halten, folgsam zu sein und Männern zu gehorchen. So hatte er es im Dorf gesehen und gelernt. Sie musste ihm klar machen, dass sich ab sofort alles ändern würde. Er war nicht mehr das kleine Nesthäkchen, das alle herumkommandierte. Mutter, Schwester und Gesine eingeschlossen. Er hatte jetzt nur noch sie.




  Ein Gefühl der vollkommenen Verlassenheit verursachten ihr dumpfe Magenschmerzen. Wie sollte sie ihm Mutter und Vater ersetzen, da sie selbst doch noch fast ein Kind war?




  Dazu schien sie noch verrückt zu werden, mit all diesen unverständlichen Erlebnissen und Traumgebilden. Niemals durfte sie davon erzählen. Die Menschen würden Angst vor ihr bekommen und sie wegsperren ins stinkende Loch neben dem Pfarrhaus, wohin sie die Verrückten und Dummen brachten.




  Im Halbdunkel erkannte sie Gesine, die leicht vor sich hin schnarchte. Wie Schwestern waren sie zusammen aufgewachsen, doch wie stark war dieses Band wirklich? Konnte sie auf ihre Hilfe und Verständnis bauen, wenn sie loszog um den Vater zu suchen? Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken, dass die Freundin vielleicht etwas ganz anderes im Sinn hatte.




  Müde wischte sie die Tränen vom Gesicht. Sie sollte jetzt schlafen, ihre Kräfte waren am Ende.




  Mit heißen, tränenfeuchten Wangen, murmelte sie in tiefer Andacht an die heilige Mutter Gottes das Gebet, das ihr bisher immer Ruhe und Frieden gebracht hatte. Doch diesmal wirkte es nicht sofort und sie quälte sich mehr oder minder schlaflos durch den Rest der Nacht.




   




  „Nieder mit dir, auf die Knie!“, befahl der Landsknecht und stieß Harm vor dem ausladenden Zelt unsanft zu Boden. Die Wimpel waren bunt und flatterten im lauen Herbstwind. Die Standarte zeigte die bayerischen Farben und der Wachposten, der sie in der Hand hielt, betrachtete den Mann auf den Knien mit leichter Verachtung.




  „Aufstehen und Mitkommen“, befahl er im Gegensatz zu dem Knecht und öffnete das Zelttuch. Der Knecht schubste Harm mit Schwung hindurch und der Wachposten schlug ihm auf den Rücken, sodass er stolpernd dem Regimentsführer vor die Füße fiel.




  Einige Wochen schon war er im neuen Lager. Dort im abseitigen Bagagetross bekam er sofort Gelegenheit sein medizinisches Fachwissen an Mann, Frau und Kind zu bringen. Als Gefangener durfte er sich vorerst allerdings nicht frei bewegen. Außerhalb des Folgetrosses wurde er nicht geduldet und ins Söldnerlager bekam er keinen Zutritt. Es wunderte ihn, dass er so urplötzlich von den Landsknechten hierher geschleift wurde und ein unangenehmes Gefühl machte sich in seinem Magen breit.




  Kurios war es schon, dass er als rechtloser Gefangener dem landesweit bekannten Befehlshaber des Regimentes, Generalfeldzeugmeister Graf Franz von Mercy vorgestellt wurde, wenn man diese rüde Behandlung so bezeichnen konnte.




  Aus seiner niederen Position betrachtete Harm sein Gegenüber mit Neugier.




  Mercy hatte den Kopf schiefgelegt und strich über die schüttere Stirn. Dann nahm er eine seiner langen braunen Locken und zwirbelte sie überlegend zwischen den Fingern. Er schien nervös zu sein. Schließlich fixierte er mit scharfem Blick den vor ihm knienden Untergebenen.




  Ein Schwedensack also, aber wohl ein besonderer, dachte er.




  „Warum, in Dreiteufelsnamen, will ein Hundsfott wie Mahlheim ein ganzes Schwein und dreißig Humpen Bier für dich bieten. Sag mir das Bauer!“




  Harm zuckte hilflos mit den Schultern und schwieg.




  „Der alte Schwedenfurz will ausgerechnet dich auslösen und sein Freireiter-Feldwebel bietet mir sogar einen ganzen Ochsen! Was ist dran an dir. Sprich!“




  „Werter Herr Generalfeldzeugmeister, vielleicht liegt es daran, dass ich weder dem Obristen Mahlheim, noch dem Feldwebel Allenshof zu irgendetwas verpflichtet bin. Sie haben mich direkt vom Getreidefeld gegen meinen Willen kassiert und in ihre Kompanie eingereiht. Und nun wurde ich nach der großen Schlacht von Nördlingen von Euch untergesteckt.




  Ich bin ein einfacher Bauer, dennoch habe ich mir etwas Wissen über Heilpflanzen und andere medizinische Kenntnisse angeeignet. Als Feldscher war ich bei den Lutheranern beinahe unersetzlich…“




  „Also Kurpfuscher bist du. Knochenbrecher oder was! Und dafür wollen die dich auslösen? Sowas!“




  Unverständig schüttelte er den Kopf.




  „Ich habe einen Feldarzt, der hat mit seinen Methoden schon mehr Söldnern das Leben genommen als der Krieg!




  Beweise, dass du besser bist als er und ich stelle dich im Rang wie ein Soldat. Du kriegst einen Taler pro Woche, Brot, Fleisch, Bier. Aber wehe du versagst! Dann binde ich dich vor die glühendste Feldschlange, wenn wir die nächste Stadt besuchen. Dann bist du der erste meines Gefolges, der die Stadt betritt, in allen zerfetzten Einzelteilen und das hast du nur deinem alten Kommandanten zu verdanken, dem du ja so Gotts erbarm verreck wichtig bist!“




  Eine kurze Handbewegung genügte und die Wache schleifte Harm hinaus, stieß ihn quer durch das Offizier Abteil mit prächtigen bunten Bleiben zu einem weit entfernten grauen schmucklosen Zelt, inmitten des Marketender-Lagers.




  Mercy folgte auf dem Fuße. Devot ließen sich seine Männer auf die Knie fallen, als er vorüberschritt.




  Im Zelt lag auf dem verdreckten Boden ein Mann, noch in vollem verbeultem Harnisch, als Zeichen seiner hohen Geburt. Daneben hantierte vermutlich sein Feldarzt mit blutverschmiertem Gewand und schmutzigen Fingern am adeligen Bein. Die Säge lag schon daneben, ebenso Hammer und Meißel.




  „Oh Gott, mein werter Graf, rettet mich vor diesem Schlächter. Ich brauche mein Bein. Er aber will es unbedingt haben.“




  Mercy lächelte dem Verletzten aufmunternd zu.




  „Hauptmann von Riedlicher, Ihr schleift nun diesen nutzlosen Körperteil schon einige Zeit mit Euch herum. Seid doch froh, wenn er es Euch entfernt. Es plagt Euch doch nur. Dennoch hab ich Euch diesen Bauern mitgebracht. Unsere Feinde behaupten, er könne Wunder bewirken. An Euch kann er es beweisen. Mehr als das Bein abschneiden kann er ja wohl auch nicht.“




  Mit einem Kopfnicken deutete er Harm zu Riedlicher.




  Der Feldarzt wollte aufbegehren, doch Mercy schob ihn einfach beiseite.




   




  „Werter Feldherr, um den Patienten zu untersuchen, brauche ich heißes, lange gekochtes Wasser und einige frische ausgekochte Tücher. Ebenso sollte der Herr von Riedlicher von seiner Schmutzwäsche befreit sein und ein ordentliches sauberes Lager benutzen dürfen. Ist das möglich?“, fragte Harm mutig und mit fester Stimme.




  Mercy machte große Augen. „Ihr klingt kompetent Bauer!“




  Eilig befahl er seinen Knechten: „Macht was er sagt und das sofort.“




  Der Verletzte wurde nach den Anweisungen des internierten Bauernsoldaten reinlichst gewaschen, frisch und bequem eingekleidet und auf ein sauberes Lager gebettet.




   




  Mit Argusaugen wurde Harm von seinem neuen Feldherrn, dessen Feldarzt und umstehenden neugierigen Offizieren beobachtet, wie er bei dem aufjaulenden Verletzten die Wunde säuberte, sondierte und noch ein Stück abgebrochenes Eisen herauszog. Dafür forderte er zuvor seinen gut sortierten Feldscherkasten, der ihm umgehend gebracht worden war. Nach der schmerzvollen Behandlung verpackte er das ganze Bein in einen feuchten Verband aus Gänseblümchentee und Stiefmütterchen Kraut. Dann ließ er Brunnenkresse dünsten, bat um Butter und Salz und verabreichte dem Kranken mehrere Esslöffel davon. Riedlicher würgte, schluckte aber tapfer alles was Harm ihm vor die Nase hielt und das war einiges, das nicht gerade nach Veilchen duftete.




   




  „Das bringt ihn um! Der Bauer hat keine Ahnung! Das Bein muss weg. Nur so kann der Herr von Riedlicher überleben. Dieser Scharlatan kann doch mit ein paar Kräutlein kein so schwer verletztes Bein heilen…“




  „Haltet das Maul Arzt. Mir geht es jetzt schon besser, als die ganzen Tage mit dir, du Aasfresser. Lasst den Mann weitermachen Franz, ich bitte Euch“, bat Riedlicher und nickte dabei Harm wohlwollend zu.




  „Gut Bauer, wie lange soll diese Behandlung so weitergehen?“, fragte Mercy neugierig.




  „So lange es braucht, mein Herr. Es ist schon eine etwas ältere Wunde, die schwer entzündet ist. Vermutlich ist das Bein auch angebrochen. Ich werde in den nächsten Tagen auch versuchen diesen Heilungsprozess anzuregen. Leider gehen mir meine wenigen Heilmittel aus. Ich bräuchte dringend Nachschub.“




  Nur kurz sinnierte Mercy, trat dann vor das Zelt und rief einen der draußen neugierig rumlungernden Knechte her.




  „Du da, du bist ab sofort der Hilfsgeselle des Feldschers. Und du Reiterbub, hilfst ihm dabei. Macht was der Bauer sagt – wie ist dein Name Feldscher?“
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